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WeltWochenschau
SBon ber totalen Dteutralität.

2) er 23 ö l f e r b u n b bat ber S ch m e i 3 erlaubt,
fidj oon allen 23 e rp f Ii cb t u n g e n außer bem re
S it la ré n SB ei trag ait bie „Société" su befreien.
253ir haben alfo nicht mehr an Sanftionen, überhaupt an feiner»
Ici 2lftiohert mehr teilnehmen, bie je in ©enf befcbloffen mer»
ben föimten. Sie fafciftifchen 9ftächfe, bie außerhalb ©enfs fte=

ben, haben alfo: einen ©runh meniger, unferer ©pftens ein
©nbe 3U: bereiten, falls fie baran bäcbten! Sölanche Beute glau=
ben, es fei bamit etmas 253icbtiges geftbeben. Sie ©efabr, man
merbe uns eines Sages sunt „bemofratifchen ibeologifcben
23locf" rechnen, fei aus ber SÜBelt gefrfjafft, unb follte bas nod)
nicht genügen, brauchten mir bloß noch unfern Stustritt 3u er»

flären, ber Société bie Xür 3U meifen unb bie Herren unb Sa»
men su bitten, ihre 23apierfabrif anbersroo su eröffnen.

Sie „mirfliche unb totale -Keutralität" aber befiehl in ber
ßöfung gans anberer gragen als juriftifcb=öölferrecbtlichen, mie
fie in ©enf sur Sebatte ftanbem SOtag ber SBunbesrat ben 93ar=

teien Suftimmung sur netten SRegelung empfehlen, mögen fie
alle ber Dteibe nachi 3a fagen, mögen bie ^Parteitage, mie ber
ber Sosialbemofraten in SBafel, „Unterftüfeung befcßließen"
michtiger märe bie 23efeitigung all ber Urfacßen, bie beute bie
253elt in smei ßager fpalten, unb bie bei uns genau fo befteben
mie: überall unb unfer eigenes 23olf in smei flager fpalten.
Stach mte; oor fpalten! 253 ir müßten, mit einem
253 ort, bie „ f o 3 i a l e g r a g e I ö f e n." 3n einer gorrn
löfen, bie feinen Sroeifel mehr an ber Ueberminbung ber
furchtbaren fragen, genannt Slrbeitslofigfeit, Konjurtfturfcbroan»
îttngen, feelifdje 23eunrubigung bes erotg frifenbebrobten mo=
bernett SDtenfchen, übrigließen.

Saß enggebrängte Scharen aller Schichten um bie SRegie»

rung, bie 3urüdftellung aller 2ßarteiftanbpunfte, ber 23erfuch,
bie eigenen Sorberungen als im 3ntereffe bes gefamten*23olfes
barsuftellen, ber 2ßitle, überall bas ©emeinfame unb bie „23er=
einbarfeit" 3U feben unb nom 223abn her Unoereinbarfeit ber
Sßarteiboftrinen lossufommen, finb gut, finb fchon erfüllte 23or=

bebingungen ber ßöfung, 2lllein man müßte erfennen, m 0 b i e

23e rein barfeit leßtlich murs e It: 3n ber Stü»
fe tt n g b e r u n t e r ft e n S ch i ch t e n. f)ier allein laufen alle
3ntereffen sufammen; oon hier aus allein fönnen bie „23ilan=
sen" aller prioaten unb öffentlichen ^Betriebe aftio geftaltet mer»
ben. Unb merfmürbig, baß b i e f e gorberung ben gorberungen
ber „CSbaritas" genau parallel läuft!

Steutral! 223ären mir's, bann müßten bie grontenblätter auf»
hören, granco, ifitter unb SDtuffolini su oerteibigen unb bie
imaginäre 3ubenherrfchaft ansugreifen, als ob ©oebbels ihnen
biftiere. Unb mären mir neutral, bann fönnte feine flinfsseitung
mehr für Stalin fcßreiben. Unb bie Seitungen ber SJtitte mür»
ben fich hüten, etmas mehr linfs immer mieber „fpanienäbn»
liehe 23olfsfrontabficbten" su oermuten. 223ären mir neutral,
bann fchrieben mir mit einem 258ort nicht fo oiel ibon bräußen.
Sa mir bas aber tun, bèmeifen mir, baß mir's noch lange nicht
finb!

2llarm.
Kaum smei 253o<ben nach her © e n u e f e r 9t e'b e 3R u f

f p Ii ni s erbebte ber europäifche Kontinent oon ben Stößen
ber grollenben Kataftropbengefabr; mir ftanben um Haares»
breite oor bem Krieg, fjeuté, nach her eingetretenen oorläufigen
^Beruhigung, läßt fich allerlei feftftelten, bas irgenbmie tröftlich
roirft.

;. Sie Stehe bès Suce hatte ben ©inbrud ermeeft, als ob bie
Slchfe 23erlin»Stom für bie ©migfeit gefchmiebet fei., granfreich
mürbe eingetaben, in ber fpanifchen grage umsubenfen, ja, es
mürbe ihm bebeutet, baß Unterhanblungen über ben italienifch»
fransöfifchen 2tusgteich folange auf Schmierigfeiten ftoßen mür»
ben, als man „auf ber anbern Seite ber 23arrifabe ftebe", b. b.

folange üötuffolini ben Sieg grancos, 93 arts aber feine 9Ueber=

läge münfehe. Sie 2Eßeftmächte unb ihre treffe oermuteten ein
abgefartetes 23orgehen smifchen ben Slchfenpartnern, bachten
an bie SDtöglichfeit neuer 3nteroentionen in Spanien, bie mit
harten 23ormürfen getarnt merben follten, nahmen aber bie
3ornig»feIbftficbere 'Stehe bes Siftators nicht allsufchroer.

Sehn Sage nach biefer Stehe überlegt man fich, ob bas
Sufammenfpiel smifeben Suce unb gührer mirflich fo genau
flappe, mie man oorher oermutet. Senn nun finb Singe oorge»
fallen, bie auch gans anbere 23ermutungen auffommen laffen.
©s hanbelt fich um bie Stolle SDtuffolinis in her fubetenbeutfdjen
grage unb bie Schlüffe, bie man aus ber oon ihm gefpielten
Stolle sieht.

3 n her ï f ch e ch e i finben stoifchen bem 22. SJtai
unb ber smeiten 3unimoche bie 253ahlen in ben michtigften ©e=

meinben ftatt. fjalb ©uropa mar barauf gefaßt, baß roährenb
biefen SBahlen „etmas gehen" merbe. 2lm 23orabenb her erften
253ahlhanblungen erfuhr man oon beutfehen Sruppenbe»
m e g um g e n a n b e r b ö h m i f ch e n © r e n 3 e unb oon ei=

ner bringlichen Slnfrage bes britifchenSSotfchaf»
ters in IBerlin, mas man oon biefen 23emegungen holten
folle. Unb als her Oberbefehlshaber ber beutfchen Slrmee, ©e»
neral oon Keitel, antmortete, es hanble fich um nichts 2lnor=
males, ba sudte man in 23aris unb Bonbon bie Slchfeln. 253as

heißt anormal, menn bie „©inmarfchpraris" normal gemorben!

Sie oielen Sufammenftöße in oerfchiebenen böhmifchen
Stählen meeften in her beutfchen unb her beutfchböbmifchen
greffe ein heftiges ©dm. Sie fiage mürbe fo bargeftellt, als
habe bie S3rager Stegierung im ©rensgebiet alle Slutorität oer»
loren. ©inlabungen bes SOtinifterpräfibenten ^ 0 b S 0, über bie
2tusgleichsbebingungen unb bie ©eftaltung- eines fünftigen Sta=

tionalitätenftatus su unterhanbeln, beantmortete Konrab ifen=
lein mit ber jefuitifchen Slbfage, man merbe nicht oerhanbeln,
folange bie Unruhen meiter bauern unb greffe» unb 23ereins»

freiheiten nicht mieber hergeftellt mürben. Sabei forgte man
reblich für bas 253achstum her Kraroalle Ser böfe 253ille her
ifitlerpartei fcheint ermiefen su fein.

2lm oergangenen Samstag erfchoffen ©rensmächter im
©gerlanb smei Subetennasis, nach tfchechifcher Sarftellung, meil
bie smei Seutfchen, ftatt auf ben tfjaltruf 3U floppen, mit bem
SRotorraö bireft auf ben Soften losgefahren, „©rfte SRärtprer!"
„Stiefenfchulb S3rags", rief bie ©oebbelspreffe. Ser SDtoment sum
©inmarfch fchien gefommen. Konrab tfjenlein meilte, mie es
hieß, in ben baprifchen Stlpen oerbächtigermeife. 23ielleicht
hieß bas: 3n IBerchtesgaben. Senn bort, in Hitlers geftung,
berieten bie höchften politifchen unb militärifchen gührer über
bas 23orgehen.

2lber fie hatten, oielleicht unermartetermeife, auch über an»
here Singe su beraten. 3n ^Berlin sogen auf 2lnraten ihrer 9te»

gierungen amerifanifche unb britifche grauen unb Kinber aus
unb bas ©efanbtfchaftsoolf paefte bie Koffer. Sie britifche Ste»

gierung tagte, ftatt fich ins 253ochenenb su begeben. Ser britifche
23otfchafter ließ nicht mehr toefer unb blieb im 23erein mit bem
fransöfifchen ©efanöten ber IReichsregierung gemiffermaßen
„auf ben 3>afen". ©ine fransöfifche ©rflärung, bie nicht mißsu»
oerftehen mar, erflärte, baß ber ©inmarfch her beut»
f ch e n 21 r m e e ben K r i e g b e b e u t e. Sie britifchen 9Jlaß=

nahmen unb immer mieberholten Schritte ließen erfennen, baß
©nglanb mit oon ber furchtbaren partie fein merbe. Sie Herren
©bring, Slibbentrop, Ijitter, oon Keitel unb mer fonft noch babei

mar, fanben auf einmal bie Rechnung bebenflich.

Sasu fam, baß bie S f ch e ch e n einen SR e f e r 0 i ft e n»

jahrgang mobilifierten unb unoersüglich im ©rens=
gebiet Straßen unb fBrücfen su fprengen begannen. Sie 9lach=
fommen ber ^uffiten beroiefen eine überrafchenbe ©ntfcßloffen»'
heit. Sas ©inrüden ber Solbaten, auch ber beutfchfprad)igeo»
erfolgte präsis unb ohne Störung, unb ihr 2tufmarfch in ben
Unruhegebieten machte bem Spuf ber 9lasis jählings ein ©nbe.
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Von der totalen Neutralität.
Der Völkerbund hat der Schweiz erlaubt,

sich von allen Verpflichtungen außer dem re-
gülare n Bertrag an die „Société" zu befreien.
Wir haben also nicht mehr an Sanktionen, überhaupt an keiner-
lei Aktionen mehr teilzunehmen, die je in Genf beschlossen wer-
den könnten. Die fäscistischen Mächte, die außerhalb Genfs ste-

hen, haben also einen Grund weniger, unserer Existenz ein
Ende zn bereiten, falls sie daran dächten! Manche Leute glau-
den, es fei damit etwas Wichtiges geschehen. Die Gefahr, man
werde uns eines Tages zum „demokratischen ideologischen
Block" rechnen, sei aus der Welt geschafft, und sollte das noch
nicht genügen, brauchtön wir bloß noch unsern Austritt zu er-
klären, der Société die Tür zu weisen und die Herren und Da-
men zu bitten, ihre Papierfabrik, anderswo zu eröffnen.

Die „wirkliche und totale Neutralität" aber besteht in der
Lösung ganz anderer Fragen als juristisch-völkerrechtlichen, wie
sie in Genf zur Debatte standen: Mag der Bundesrat den Par-
teien Zustimmung zur neuen Regelung empfehlen, mögen sie
alle der Reihe nach Ja sagen, mögen die Parteitage, wie der
der Sozialdemokraten in Basel, „Unterstützung beschließen"
wichtiger wäre die Beseitigung all der Ursachen, die heute die
Welt in zwei Lager spalten, und die bei uns genau so bestehen
wie> überall und unser eigenes Volk in zwei Lager spalten.
Nach wie! vor spalten! Wir müßten, mit einem
Wort, die „soziale Frage lösen." In einer Form
lösen, die keinen Zweifel mehr an der Ueberwindung der
furchtbaren Fragen, genannt Arbeitslosigkeit, Konjunkturschwan-
kungen, seelische Beunruhigung des ewig krisenbedrohten mo-
dernen Menschen, übrigließen.

Daß enggedrängte Scharen aller Schichten um die Regie-
rung, die Zurückstellung aller Parteistandpunkte, der Versuch,
die eigenen Forderungen als im Interesse des gesamtem Volkes
darzustellen, der Wille, überall das Gemeinsame und die „Ver-
einbarkeit" zu sehen und vom Wahn der Unvereinbarkeit der
Parteidoktrinen loszukommen, sind gut, sind schon erfüllte Vor-
bedingungen der Lösung. Allein man müßte erkennen, w odie
Vereinbarkeit letztlich wurzelt: In der Stü-
tzu n g d e r u nte r sten Schichten. Hier allein laufen alle
Interessen zusammen: von hier aus allein können die „Bilan-
zen" aller privaten und öffentlichen Betriebe aktiv gestaltet wer-
den. Und merkwürdig, daß diese Forderung den Forderungen
der „Eharitas" genau parallel läuft!

Neutral! Wären wir's, dann müßten die Frontenblätter auf-
hören. Franco, Hitler und Mussolini zu verteidigen und die
imaginäre Iudenherrschaft anzugreifen, als ob Goebbels ihnen
diktiere. Und wären wir neutral, dann könnte keine Linkszeitung
mehr für Stalin schreiben. Und die Zeitungen der Mitte wür-
den sich hüten, etwas mehr links immer wieder „spanienähn-
liche Volksfrontabsichten" zu vermuten. Wären wir neutral,
dann schrieben wir mit einem Wort nicht so viel von draußen.
Da wir das aber tun, beweisen wir, daß wir's noch lange nicht
sind!

Alarm.
Kaum zwei Wochen nach der Genueser R e d e M u s -

solinis erbebte der europäische Kontinent von den Stößen
der grollenden Katastrophengefahr: wir standen um Haares-
breite vor dem Krieg. Heute, nach der eingetretenen vorläufigen
Beruhigung, läßt sich allerlei feststellen, das irgendwie tröstlich
wirkt.

Die Rede dès Duce hatte den Eindruck erweckt, als ob die
Achse Berlin-Rom für die Ewigkeit geschmiedet sei. Frankreich
wurde eingeladen, in der spanischen Frage umzudenken, ja, es

wurde ihm bedeutet, daß Unterhandlungen über den italienisch-
französischen Ausgleich solange auf Schwierigkeiten stoßen wür-
den, als man „auf der andern Seite der Barrikade stehe", d. h.

solange Mussolini den Sieg Francos, Paris aber seine Nieder-
läge wünsche. Die Westmächte und ihre Presse vermuteten ein
abgekartetes Vorgehen zwischen den Achsenpartnern, dachten
an die Möglichkeit neuer Interventionen in Spanien, die mit
harten Vorwürfen getarnt werden sollten, nahmen aber die
zornig-selbstsichere Rede des Diktators nicht allzuschwer.

Zehn Tage nach dieser Rede überlegt man sich, ob das
Zusammenspiel zwischen Duce und Führer wirklich so genau
klappe, wie man vorher vermutet. Denn nun sind Dinge vorge-
fallen, die auch ganz andere Vermutungen aufkommen lassen.
Es handelt sich um die Rolle Mussolinis in der sudetendeutschen
Frage und die Schlüsse, die man aus der von ihm gespielten
Rolle zieht.

In der Tschecher finden zwischen dem 22. Mai
und der zweiten Iuniwoche die Wahlen in den wichtigsten Ge-
meinden statt. Halb Europa war darauf gefaßt, daß während
diesen Wahlen „etwas gehen" werde. Am Vorabend der ersten
Wahlhandlungen erfuhr man von deutschen Trupp ende-
w e g um g en ander böhmischen Grenze und von ei-

ner dringlichen Anfrage des britischen Botschaf-
ters in Berlin, was man von diesen Bewegungen halten
solle. Und als der Oberbefehlshaber der deutschen Armee, Ge-
neral von Keitel, antwortete, es handle sich um nichts Anor-
males, da zuckte man in Paris und London die Achseln. Was
heißt anormal, wenn die „Einmarschpraxis" normal geworden!

Die vielen Zusammenstöße in verschiedenen böhmischen
Städten weckten in der deutschen und der deutschböhmischen
Presse ein heftiges Echo. Die Lage wurde so dargestellt, als
habe die Prager Regierung im Grenzgebiet alle Autorität ver-
loren. Einladungen des Ministerpräsidenten H o d z a, über die
Ausgleichsbedingungen und die Gestaltung eines künftigen Na-
tionalitätenstatus zu unterhandeln, beantwortete Konrad Hen-
lein mit der jesuitischen Absage, man werde nicht verhandeln,
solange die Unruhen weiter dauern und Presse- und Vereins-
Freiheiten nicht wieder hergestellt würden. Dabei sorgte man
redlich für das Wachstum der Krawalle Der böse Wille der
Hitlerpartei scheint erwiesen zu sein.

Am vergangenen Samstag erschossen Grenzwächter im
Egerland zwei Sudetennazis, nach tschechischer Darstellung, weil
die zwei Deutschen, statt auf den Haltruf zu stoppen, mit dem
Motorrad direkt auf den Posten losgefahren. „Erste Märtyrer!"
„Riesenschuld Prags", rief die Goebbelspresse. Der Moment zum
Einmarsch schien gekommen. Konrad Henlein weilte, wie es
hieß, in den bayrischen Alpen verdächtigerweise. Vielleicht
hieß das: In Berchtesgaden. Denn dort, in Hitlers Festung,
berieten die höchsten politischen und militärischen Führer über
das Vorgehen.

Aber sie hatten, vielleicht unerwarteterweise, auch über an-
dere Dinge zu beraten. In Berlin zogen auf Anraten ihrer Re-
gierungen amerikanische und britische Frauen und Kinder aus
und das Gesandtschaftsvolk packte die Koffer. Die britische Re-
gierung tagte, statt sich ins Wochenend zu begeben. Der britische
Botschafter ließ nicht mehr locker und blieb im Verein mit dem
französischen Gesandten der Reichsregierung gewissermaßen
„auf den Haken". Eine französische Erklärung, die nicht mißzu-
verstehen war, erklärte, daß der Einmarsch der deut-
scheu Armee den K r i e g b e d e ut e. Die britischen Maß-
nahmen und immer wiederholten Schritte ließen erkennen, daß
England mit von der furchtbaren Partie sein werde. Die Herren
Göring, Ribbentrop, Hitler, von Keitel und wer sonst noch dabei

war, fanden auf einmal die Rechnung bedenklich.

Dazu kam, daß die Tschechen einen R e s e rvisten-
jahrgang mobilisierten und unverzüglich im Grenz-
gebiet Straßen und Brücken zu sprengen begannen. Die Nach-
kommen der Hussiten bewiesen eine überraschende Entschlossen-
heit. Das Einrücken der Soldaten, auch der deutschsprachigen,
erfolgte präzis und ohne Störung, und ihr Aufmarsch in den
Unruhegebieten machte dem Spuk der Nazis jählings ein Ende.
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Die Sßahlen oertiefen oöEig ohne Störung, öer Steg £j e n
leins in ben rein öeutfcßen ©ebieten ooEaog fid)
foaufagen unter ben Bajonetten ber Bfcßecßen, fiel aber nicht
100%ig aus, mie an Dielen Drten èrmdrtet morben, unb bei ben
Bfcßecßen fiegten bie Benefcßpartei, bie Sommuniften unb bie
übrigen ßinfsgruppen, moöurcß ber bemofratifcße Durchhalte«
mitte nochmals bemonftriert tpurbe.

Das Betriibticßfte für bas Dritte Beicß mar bie aiemticß
ficher ftehenbe Bbfage Bot ens, bas an feinem franaöfi«
fcßen Bünbnis feftjuhatten fchien, unb bie abfotute Stumm«
heit SRuffoIinis. Seine einaige Unterftüfeung Deutfcß«
lanbs beftanb in ber fribiEinifcßen Bebemenbung, ihn gingen
bie Subetenbeutfchen nichts an. 3n fotcher Situation heißt bies,
baß er fjitler im Stich laffe, mag auch Bertin tefen, er taffe bie
Bfcßecßen im Stieß!

Bertin hat nach biefen Borgängen einen Bücfaitg angetre«
ten, ber einem befeßämenben Sias'to gteicßfäme, müßte man
nießt, baß bie 2Retßoöe$)i tiers tautet: Si eßer geßen,
nur ßanbetn, roenn am Siege fein Smeifet befteßt! ©r mirb
atfo meiter agitieren taffen. Unteröeffen mirb faeßte bie ®eft«
grenae oerftärft, mirb bie beutfeße Btititärmiffion in
Sßin a abgepfiffen, merben bie ßieferungen, bie man
fetber braueßt, für bie ©ßinefen geftoppt, mirb oerftärfte Bn«
teßnung an bas bei # f u i f cß a u fiegreieße 3 a p a n
oerfueßt.

'
—an—

Kleine I niNcIsau
,,©s ift in Bern boeß menigftens immer etmas tos", er«

Härte ein junger Blann. „Unb menn nichts tos ift, geht man aufs
ßanb hinaus unb lernt bort Bppen fennen, mie fie anöermärts
taum au finden finb."

©in berartiges Betenntnis aus dem Bhmbe eines Bürgers
einer fcßmei3erifcßen Btetropote, bie noch größer ift als bie unf«
rige unb fieß als .fjort bes ©eiftes unb ber Bildung bäueßt, ift
feßr erfreulich, denn es aeugt oon gerechtem Sinn unb Unoor«
eingenommenßeit unb anerfennt mas anauerfennen ift.

BEmäßticß mirb nun ber Riefet an oerfeßiebene alte Bau«
merte angefefet, unb menn aueß mit feßr oiet Berftänbnis bas
alte ©aeßet au maßren gefueßt mirb, fo ift bennoeß bas 2ttte,
llrfprünglicße für ben Ortus öer Bergangenßeit unb bes Ber«
geffens beftimmt. Ilnb es ift erftauntieß, in meteß furaer 3eit
alte ©ebäutießteiten gänatieß aus ber ©rinnerung feßminben.

Dem Beubau bes Staatsarcßins muß aueß bie ehemalige
Öocßobrigteitticßen Drucferei in ber Boftgaffe meießen, jenes ®e=

bäube, aus bem bie nieten unb oietgeftattigen Drucffacßen ber
©näbigen Herren unter beren Bugen gebrucît unb im ßanb
herum oerteilt mürben. 3m 3aßr 1599, berichten bie ©ßronifen,
fei fie eingerichtet morben, unb amar neben bem Batßgus unb
ber Sanatei. Die Scßutjugenb ber öeutfeßen unb melfcßen ©e=
biete ber bernifeßen ßanber mürbe mit Schulbüchern beglüeft,
bie in biefem ^aufe gebrueff mürben, unb mancher ©rtaß, ber
uns heute in feiner Raffung amüfiert, aber aueß öureß feinen
fcßönen Drucf unfere Bemunberung finbet, enttoeîte ben „Unter«
tanen" einen tiefen Seufaer. So eine ßoeßobrigfeittieße Drucferei
fei ein Bombengefcßäft, mag moßt mancher oermeinen. Bber
bie ©efeßießte belehrt uns eines anöern unb 3äßtt bie nieten
Drucfer auf, bie troß meitgeßenber Brtoitegien bureßaus feine
iröifcßen ©üter fammetten. Die Ißetoetif benüßte bie Drucferei
als „Bationatbrucferei". 3m 3aßr 1799 mar ©otttieb Stämpfti,
ber Begrünber ber Stämpfti'fcßen Drucferei obrigfeittießer Druf«
fer. Die <ßäöen ber ßalbrunben Senfter finb feßon tängft ge=
feßtoffen, unb erft heute öffnet fieß bas #austor, um bie Drucf«
fachen, bie bas StaatsarcßiD im ^aufe aufftapette, 3mecfs an«
bermeitiger Unterbringung freiautaffen.

Durcß aEe Se'iten ßinbureß hat ber Brunnen mit ber forin«
tßifcßen, oben feßarf abgefeßnittenen Säule Dag unb Bacßt ge=
ptätfeßert. 3« feinem Drog mögen moßt bie Bferöe, bie bie Bta«
fate, Bücher, Bibeln ber ^oeßobrigfeittießen Drucferei in bie SOSett

hinaus fuhren, ihren Dürft getöfeßt haben. 2tm heute noch in
feiner atten Sorm befteßenben „Subeltrögti" feßmenften moßt
bie Sfüfer bie Säffer, ober mürben bie Sfäfefcßeiben gefegt. Buch
er ift bem Untergange gemeißt, unb menn er auch nicht au
ben fcßönften Brunnen Berns gehört unb fieß mit bem ftotaen
Brüggterbrunnen am Batßausptaß nicht meffen fann, fo ift er
hoch ein Stücf Btt=Bern.

Unb bann bie pracßtooEen ßaubengeroötbe beim Staats«
areßio mit bem feinen Eteß oon Bippen, bas gteießfam eine
Eßieberßotung ber gotifeßen fiaubenantage beim Bntonierßaus
bebeutet: aueß bas mirb oerfeßminben. Unb ebenfo ein Beil bes
£>ofes gegen bas Batbaus 3U, ber mit feinen feßieferbebeeften
5Bünben unb ber ßoeß oben oertaufenben ©aterie ungemein
materifcß unb 3eittos mirft. BE bies ift bem Untergang gemeißt.

,,©s mirb ja aEes feßr fcßön merben", oerfießern bie, melcße
barum miffen. „Unb oor aEem merben mieber Sauben erfteEt,
unb es mirb gteicßfaEs materifeße Bfpefte geben, unb amar
foteße, bie unfere mobernen Bugen als materifcß empfinben."
Unb ber Bemoßner einer öritten feßmeiaerifeßen Btetropote
äußerte ben ®unfcß, bureß bie Seitungen bie Bemoßner feiner
Stabt über bie pietätooEen unb tanbfcßaftticßen Schönheiten
maßrenbe Bebauungsmeife Berns au informieren, fintematen
in feiner Baterftaöt aEes niebergeriffen unb abgeßotat merbe.

©r hat nämtieß noeß nießt gana Bern gefeßen, unb ift bei
ber Bahnfahrt über bie ©ifenbaßnbrücfe nießt auf ber Seite
ber ßorraine gefeffen, hat atfo bie „EBarae auf bem Dacß ber
©emerbefeßute", mie beffen Bufbau nunmeßr im Botfe heißen
mirb, nießt erbtieft, ©r hat moßt aueß nießt oernommen, mie
£unftfreunbe ©cfpfeiter moderner Bauten fritifieren. Ober aber
fagt er fieß: „BEes fließt, auch m ber Sfunft unb in ben Bn=
feßauungen, unentmegt, bureß aEe Seittäufte ßinbureß, mie ber
Brunnen beim Staatsarcßio, unb oieEeicßt, ja fogar fieß er fommt
man mieber auf bie Schönheiten alter Baufunft unb alter
Strebepfeiler 3urücf. ßuegumenanb.
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Die Wahlen verliefen völlig ohne Störung, der Sieg Hen-
leins in den rein deutschen Gebieten vollzog sich

sozusagen unter den Bajonetten der Tschechen, fiel aber nicht
199A-ig aus, wie an vielen Orten erwartet worden, und bei den
Tschechen siegten die Beneschpartei, die Kommunisten und die
übrigen Linksgruppen, wodurch der demokratische Durchhalte-
wille nochmals demonstriert wurde.

Das Betrüblichste für das Dritte Reich war die ziemlich
sicher stehende Absage Polens, das an seinem französi-
schen Bündnis festzuhalten schien, und die absolute Stumm-
heit Mussolinis. Seine einzige Unterstützung Deutsch-
lands bestand in der sybillinischen Redewendung, ihn gingen
die Sudetendeutschen nichts an. In solcher Situation heißt dies,
daß er Hitler im Stich lasse, mag auch Berlin lesen, er lasse die
Tschechen im Stich!

Berlin hat nach diesen Vorgängen einen Rückzug angetre-
ten, der einem beschämenden Fiasko gleichkäme, wüßte man
nicht, daß die M e t h 0 d e H i t l e r s lautet: S i cher gehen,
nur handeln, wenn am Siege kein Zweifel besteht! Er wird
also weiter agitieren lassen. Unterdessen wird sachte die West-
grenze verstärkt, wird die deutsche Militärmission in
China abgepfiffen, werden die Lieferungen, die man
selber braucht, für die Chinesen gestoppt, wird verstärkte An-
lehnung an das bei Hsutschau siegreiche Japan
versucht.

'
—an—

„Es ist in Bern doch wenigstens immer etwas los", er-
klärte ein junger Mann. „Und wenn nichts los ist, geht man aufs
Land hinaus und lernt dort Typen kennen, wie sie anderwärts
kaum zu finden sind."

Ein derartiges Bekenntnis aus dem Munde eines Bürgers
einer schweizerischen Metropole, die noch größer ist als die uns-
rige und sich als Hort des Geistes und der Bildung däucht, ist
sehr erfreulich, denn es zeugt von gerechtem Sinn und Unvor-
eingenommenheit und anerkennt was anzuerkennen ist.

Allmählich wird nun der Pickel an verschiedene alte Bau-
werke angesetzt, und wenn auch mit sehr viel Verständnis das
alte Cachet zu wahren gesucht wird, so ist dennoch das Alte,
Ursprüngliche für den Orkus der Vergangenheit und des Ver-
gessens bestimmt. Und es ist erstaunlich, in welch kurzer Zeit
alte Gebäulichkeiten gänzlich aus der Erinnerung schwinden.

Dem Neubau des Staatsarchivs muß auch die ehemalige
Hochobrigkeitlichen Druckerei in der Postgasse weichen, jenes Ge-
bäude, aus dem die vielen und vielgestaltigen Drucksachen der
Gnädigen Herren unter deren Augen gedruckt und im Land
herum verteilt wurden. Im Jahr 1599, berichten die Chroniken,
sei sie eingerichtet worden, und zwar neben dem Rathaus und
der Kanzlei. Die Schuljugend der deutschen und welschen Ge-
biete der bernischen Länder wurde mit Schulbüchern beglückt,
die in diesem Hause gedruckt'wurden, und mancher Erlaß, der
uns heute in seiner Fassung amüsiert, aber auch durch seinen
schönen Druck unsere Bewunderung findet, entlockte den „Unter-
tanen" einen tiefen Seufzer. So eine hochobrigkeitliche Druckerei
sei ein Bombengeschäft, mag wohl mancher vermeinen. Aber
die Geschichte belehrt uns eines andern und zählt die vielen
Drucker auf, die trotz weitgehender Privilegien durchaus keine
irdischen Güter sammelten. Die Helvetik benützte die Druckerei
als „Nationaldruckerei". Im Jahr 1799 war Gottlieb.Stämpfli,
der Begründer der Stämpfli'schen Druckerei obrigkeitlicher Druk-
ker. Die Läden der halbrunden Fenster sind schon längst ge-
schlössen, und erst heute öffnet sich das Haustor, um die Druck-
fachen, die das Staatsarchiv im Hause aufstapelte, zwecks an-
derweitiger Unterbringung freizulassen.

Durch alle Zeiten hindurch hat der Brunnen mit der korin-
thischen, oben scharf abgeschnittenen Säule Tag und Nacht ge-
plätschert. In seinem Trog mögen wohl die Pferde, die die Pla-
kate, Bücher, Bibeln der Hochobrigkeitlichen Druckerei in die Welt

hinaus fuhren, ihren Durst gelöscht haben. Am heute noch in
seiner alten Form bestehenden „Sudeltrögli" schwenkten wohl
die Küfer die Fässer, oder wurden die Käsescheiben gefegt. Auch
er ist dem Untergange geweiht, und wenn er auch nicht zu
den schönsten Brunnen Berns gehört und sich mit dem stolzen
Brügglerbrunnen am Rathausplatz nicht messen kann, so ist er
doch ein Stück Alt-Bern.

Und dann die prachtvollen Laubengewölbe beim Staats-
archiv mit dem feinen Netz von Rippen, das gleichsam eine
Wiederholung der gotischen Laubenanlage beim Antonierhaus
bedeutet: auch das wird verschwinden. Und ebenso ein Teil des
Hofes gegen das Rathaus zu, der mit seinen schieferbedeckten
Wänden und der hoch oben verlausenden Galerie ungemein
malerisch und zeitlos wirkt. All dies ist dem Untergang geweiht.

„Es wird ja alles sehr schön werden", versichern die, welche
darum wissen. „Und vor allem werden wieder Lauben erstellt,
und es wird gleichfalls malerische Aspekte geben, und zwar
solche, die unsere modernen Augen als malerisch empfinden."
Und der Bewohner einer dritten schweizerischen Metropole
äußerte den Wunsch, durch die Zeitungen die Bewohner seiner
Stadt über die pietätvollen und landschaftlichen Schönheiten
wahrende Bebauungsweise Berns zu informieren, sintemalen
in seiner Vaterstadt alles niedergerissen und abgeholzt werde.

Er hat nämlich noch nicht ganz Bern gesehen, und ist bei
der Bahnfahrt über die Eisenbahnbrücke nicht auf der Seite
der Lorraine gesessen, hat also die „Warze auf dem Dach der
Gewerbeschule", wie dessen Aufbau nunmehr im Volke heißen
wird, nicht erblickt. Er hat wohl auch nicht vernommen, wie
Kunstfreunde Eckpfeiler moderner Bauten kritisieren. Oder aber
sagt er sich: „Alles fließt, auch in der Kunst und in den An-
schauungen, unentwegt, durch alle Zeitläufte hindurch, wie der
Brunnen beim Staatsarchiv, und vielleicht, ja sogar sicher kommt
man wieder auf die Schönheiten alter Baukunst und alter
Strebepfeiler zurück. Luegumenand.
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